
der Ermordung der Hcnol;in, seine Genehmigung. Darin 
wir1d erwähnt, daß sich der Herzog bereits über den 
Kac-dinalpriester Hugo von St. Sabi.na brief1ich an den 
Papst Alexander IV. zur lluße für seine Sünden (pro 
suorun1 satisfaccionc pccc.aminum) gewendet habe. Es 
sei ihrn aufgelegt worden, n1it einer Anzahl Soldaten 

Z\Jr Uncer$tÜtiung des Heiligen Lar\des auszuziehen. 
Wenn ibm dies aber nicht n1öglic:h sei, sollte er ein 
Kletster des Karthäuserordens aus seinem eigenen \ 7er· 
n1ögen gründen und so tlotieren, daß 12 Angehörige 
dieses Ordens ein ausreichendes • .\.uskommen h:itcen. Da 
abc.r der Herzog die Reise i11 das H eilige Land nichc 
hal>c antreten können uod in seinem Lande sidi kein 
Klo.ster des Karrhäuscrordens befinde, habe er danlit be­
gonnen, auf seinem Grund und Boden, genannt Fürsten­
feld, ein Kloster zu bauen, in das er Zisterzienser Mön· 
ehe e inzusetzen beabsichtige. Unter der Vorausscczung, 
daß der Hen.og nidtt verpflichtet sei, aus einen1 ~ndercn 
Grunde ein Zister7.ienserklostcr zu bauen, wurde mit 

dieser Bulle der Bischof von Freising ermächtigt, der 
Bitte des Herzogs zu encsprechen. 
Diese Genehmigung erteilte Bischof Konrad ein halbes 
J•hr spiiter, •m 14. Juni 1266. 
lnzwisdlcn veröffendichte Herzog Ludwig all\ 22. Fe­
bruar 1266 seine Charm Funda.tionis, den großen Stif­
tungsbrief. Von d iesem ·rage a.11 konl\te die Existenz des 
Klosters als gcsicticrr gclrc1t. Nun beginnen d ie Urku n· 
den des Klos-tcrs, vom Abt und seinen Mönchen unter­
schrieben und gt?siegelt, zahlreicher zu werden. Die 
Klosterleitung: ~·ar im Rahmen ihrer Befugnisse berech„ 
tigt, Grundstückskäufe und . ,·erkäufc sowie TauS(.-hha.o.d· 
luogen vor1.uneh1nen. Der Abt war Herr über seine 
Grundhol<len ge,vorden u1td hatte das sog. Kleine Ge­
richt über die ih1n höriger'I Bauern und Bürger erhalten. 

Quellennachwei$C: 
H andsdirifdicbc Chronik des lcl-z.tcn Abtes von Fi.ir:stcnfcld 

Gerhard Fiihrer, StB Mi.iJtcben, Cgm 3920. 
Moit•m•n<a lloioa 9, S. S9 - HO. 
Urkundenbuch de$ R lostets Fütstenfeld, HStA München. 

Mundartliche Sonderheiten im Raume der Glonn und Amper 
Von Oberlehrer HcinricJ, Roth e n b er g c r 

. H inter'm Heiser} hockt a kloans Mciserl und schaugt 
a weni vüri." In die Sduiftspnche übenetZ< heißt die­
$er Kinderreim: „Hincer dem Häusdien sitzt ein kleines 
Mäusdte.n und schaut ein wenig hervor, i btr s-ant. un„ 
bedeutend!"' Ein geflügeltes \'1ort unserer Gegend ist : 
.Loß dö do hoamgeig'n, du Kletz'nsepp!" In die Hod1· 
oder Sd'triftspradte übertragen n1Ußte es lauten: „.Las· 

Hundartgrcnzon %wischen Ampc,.. und ulonn 
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sen Sie sich dodt heimviolinen, Sie getrockneter Birnen­
josef!" l~ürwahr, ein großer 'Unterschied zwischen Mund­
art und Sdiriftsprad1e. Die Mitte beider Sprad1en bildet 
aber die Unigangsspraehe, ein Mittelding, deren Laut­
be.stand noch v·o ller L:andschaftsklängc stcd.:t, eine 
Sprache, die zw:i.r von der Mundare gefäl:'bt ist, aber 
sd1on die Tendenz zur Hochsprache hat. Die Schrift­
sprache zeigt sid\ trotz allem a ls kein verdrängender 
Ersatz für die Mundart, sondern lediglich a)s der vor­
dere Teil. 
Schwer fällt unseren Leuten die Umgangssprache u.nd 
mit der Hochspretd1e steheo sie teil'\\•cisc auf Kriegsfuß. 
Das bringt ihnen oft viele und harte Kritik. Man wer­
tet sie ab und stufe sie f::1.lsch ein, ja inan stellt sie 
zurück und zieht andere vor. Redegewandt zeigen sidi 
unsere Leute nur1 \VCnn sie sprechen dürfen wie ihnen 
der Schnabel gcw.achsen ist, und wer sie einmal disku­
tieren hört, wundert sid'I nicht nur über ihre Sd'llag„ 
fertigkcit„ sondern au<.h über den bcißcndel't. Spott ihrer 
\Vo rtc . .Es soll gewiß kein Hieb :auf irgend eine Stam­
n1esgruppc sein, wenn ich zitiere: „Bei an Doar braucht 
ma a Johr bis ma sc:hpannt. daß er wos ko - und bei 
an andern braudit ma a johr bis n1a mirkt. daß er nix 
ko." Spiegelt dieser Satz nicht eine treffende Selbst­
kricik? Offenbare er aber nicht auch eine k!einc, harm­
lose Bosheit? Gewiß, abec jn dieser neckenden Bosheit 
ist noch lange keine Rivalität der Stän1me zu suchen! 
So ist aJso die Sprache ein M ittel der Verscändigung, 
ein Band, das die Menschen gleichen Stammes verbln­
det und zus2n1menschließr. Aber audl die Mundart 
steht in diesem D ienste. Sie erzieht in ganz besonderem 



M~ße zur Heimatliebe, aber auch zur Anerkennung des 
Stam.mesfrcmden, besonders in der heutigen Zeit der 
St.ammes\•trmischung. 
Wer aber die ~iundart 3bwertct und gering einsdlän:t, 
vergißt, daß in ihr Geschid1tc tteckt. Sie tnthäh: ni'im· 
lidl \Vorcgut längst vergangener Zeiten. 
\V/er vermutet in dem \Vort „Bißgutn1

', d:a! wir so 
häufig für eine Giftspritze oder ein streitsü(.+itiges \Veib 
verwenden das mhd. Won .gurt" (Sru«)? Nicht anders 
ist es mit „kreischen•. Es kommt von „kri.nen"' (stöh­
nen), daher auch der Name Kreißsaal! .Dod<alnen" 
läßt sich von „todia" (Puppe) :i.hlciten und unser „~in­

gnan1pa" (einsdtl:ifcn oder einnicken) von ngn:tppen• 
(nicken). Selbst das . Bachcrlwarm", jene Bezeichnung 
für eine wohltuende Warme geht auf das mhd .• ba­
chen" (Wasser lassen) zurüd<. All die bisher genannten 
Wöner sind mindhochdeutschcn Ursprunges. Pas Wort 
„3\lfmern"', also kaputt machen, ist sogar gotisd1cn 
Uc$prungcs (n1nc~jan rühren. \vühlcn im Sinne eine 
Ordnung zerstören). Dü~· gelungene \Vortverbindung 
.Fliuchcrletui" (Beiwagen dnes Motorrades) setzt sich 
zusammen aus „Fliuchn• (ahd. Ritarezzen, schmcidieln), 
einst wohlwollend, h•ute aber eine Abwertung, uni,ie­
mendes Weibsbild und dem französi:sd>en Wort Erui 
(Schadltel, Bchöltcr). Auch in dem Wort .M•gant", das 
bei uns so häufig gebraucht wird, $tedtt altdeutsches 
Wortgut (mark, markieren, :also kcnn2ci"ii.nen und 
.sdilicßlic*' im übtrt.~c.ncn Sinn .vort äuschen'"). 
In den Wörtern in oaner • Tur• (Tour)_, und „Manier·n• 
(mani~re) werden französische Wöner sichtbar. Der 
. lhmbs", der seine Mutter "sckicn· bringt uns mir 
dem Italienischen in Berührung (bambino Kind, scccarc 
schneiden). Der Radi (Rettich) und der .Gugumara• 
(Gurke) sind l>1einischen Ursprunges (radix Wurzel, 
cucumis Gurke). Unsere .Stum• (Stube) führt nach 
England (stove = Ofen). 
Wer möchte aber hinter den ed11 bayerisch klingenden 
Worcen „der hoc an ei,vendig1 n Pckl 111 (inneren Scha­
den) ein hebriiisches Wort suchen? (p-ekl = Sdtaden). 
Auch der Ruach (nimmersa11er, geiziger Mensch) ist 
hebräischen Stammes. Dieses Wort ließe sich auch aus dem 
Mfrtclhochdeut>chen (ruachcn) beleien und heißt seinen 
Sinn an etwas h>ngen . • Schix" (liederliches Mädchen) 
st•mmt vom hebräisdien Wort .schckc1.• (Abscheu). 
Ein christliches Mädchen war dem Juden ein Abscheu, 
aber auch die Christon bcuichneten Judenmädd1cn so! 
Dieser kleine und kurze Gang durch die Mundart soll 
tt'1-•as vom Werden unserer Spr-achc gc.!7.eigt haben. Er 
war gcdac:ht für 21le jene, die 5ich so erhaben üb~r diese 
,biucrliche Sprache" dünken. Aber Mund>rt genau be­
tr:tdltec, offenbart uns \\•ie sie se,vad1scn ist und erfüllt 
uns mit A~i1tung. \"Vir können auch ein "'enig spüren, 
wie fre-n1de Namen erst allmählich m11ndgerecht wur­
den. Ein Stüd< Lebenswirklichkeit spiegelt sich in der 
Mundart, aber wir finden auch ein Stück Siedluni;s­

gcschichtc in ihr. 
\'(le·lscn nun d ie im Raun'IC von Hohenberdla aufge· 
zeigten lautlichen Sonderheiten unser.er Mund:arc auf 
siedlungsgcschichtliche Wellen hin? In einer kleinen 

Skizze sind die Gebiete der .Ou-, Oa· und J;j-La.ute" 
festgeh2lten. 
Zunächn entdC<kt m•n in Sdiroßlach unverfalsdncn 
pfälzischen Dialekt. ln diesem Ort geht also noch .der 
Parrer mit der Peip in die Kerk• . So kJ ingt es bei den 
60· und 70jährigen Lcuccn, wäh rend die jungen unver· 
fä1sd1ces Bayerisch spred1en. Mit den alten Leuten stirb t 
nun das rfälzis.ch in unserem Raume aus. 
In den Jahren 1810 bis 1820 erfolgte in Zinklmilcach, 
Gnndlm1h1ch, Thurosberg und Appercha eine Einwan· 
dcruog vom Rhein her . .Auf diese Zeit gehen auch die 
evangelisdlen Ansicdclungen zurück; \Vohlgcmerkt, es 
w:ircn auch einzelne Katholiken darunter. Diese „Rhci­
ner"', wie man sie :i_llgcmcin nannte, er.,,.·arbcn sdlnell 
vergantete Höfe. Es "'·ar für unsere Gegend eine Zeit 
der Bauernkrise. 1797 zogen die Franzosen durch. 1798 
war das ü>terreichische Rei;iment Enhcr>.og Karl in Al· 
lershausen cinqu;irtiert. t 800 lumcn die Franzosen aus 
Pfaffenho fen und zogen nod> Hohcnlinden. Zweikilos 
waren das sch·werwiegcndc Ereignisse, die manchen 
Bauern entmutigten. So erw.irbcn die fremden (Rhei­
ner) verhälmismäßig günstig die Höfe und dank ihrer 
verfeinerten, laodVi·irtschaftlic:hcn Anbaumethoden hat­
ten sie auch mehr Erfolg. Außerdem besaßen sie auch 
eine größere Erfahrung mit der Bewirtschaftung von 
feuchten und nassen Bö<lcn. Ein \veitcrcr G rund m;ig 
auch die Tats2che gc-"'•escn sein, daß die RheinHindcr 
ihren Boden preisgünstig ''erkaufen konnten. So war 
es ihnen möglich, daß sie für den Preis eines Tagwerkes 
drei bayerische crv.•erbcn konnten. Der Ha.upt.gru.nd 
aber, wesh•lb die Rheiner 7.ll uns kämen, war wohl d as 
bayerische Tolennzedikt von 1800, welches sämtlichen 
chri.stlidlen Bekenntnissen Religionsfreiheit gewährt.e. 
Laut der Pfarrmatrikel •·on Allershausen kauften ISH 
Georg Kiefer, Andreas Kiefer und Wendelin Hering, 
früher Ackers1euce zu Haßloch im Rhcinkreise ansässig, 
den freistirtigcn Schroßlad1hof miteinander z.ur gemcin­
sdiaftlidien Bcwirtschaftun~ um 9 044 ß. Pfarrer G•s­
singer bcrid1tec jn leiJtcnl But-h ,,,Die Pfarrei Allers­
h:iu.scn •, d'1!ß aus dem Schroßl:adter Hof vier An.,.•cseo 
enuunden und diese Siedlung ca. H Soden 1ählt•. Hier 
in Schroßlad\, einst ein Weiler, hat si<h die Pfälzer 
?\1und2rt erhalten. Oie Pf~lzcr "'aren unter sich abge­
sc:hlos11en. Diese Gesellsch:ift der Rheincr '"cchseltc "'ohl 
i_n den einzelnen Gliedern, d ie 7vtcngc der Personen 
schw.lnkte, 1ber du Zus.ammengehörigkcitsbe„•ußtsein 
licß ihre ~1unda rt nidit sterben. 
In Zinkclmiltach erleben wir das gegenteilige Beispiel. 
Audi hier er'"arbe:n die Rhciner Höfe, teilten diese 
oder "crtausdtten sie. In VcrgcsS-enheit gcntccn sind die 
N>men: Epi>elsheimer, J•kob Schmid, G eorg Feuerst.ein, 
Peter Kalin:a, Ntoscr, Lohr, Binderwolf1 K:arl R ink. 
Einige der Rheincr verkauften ihre H üfe wieder. D er 
Rest d<r kleinen Gesellschaft und vor allem ihre Kinder 
" 'urdcn den D.aseinsgesttzcn entsprechend angcgliclten 
und in die dörfliche Gemeinschaft eingegliedert. Nur 
nod1 der Hof namc "Feister„, ehemals Feuerstein, c!'in­
nert in ditscr Orcsch:ift an die Anwesenheit der Rhei­
oer. lhr Di2lekt ist im Miluchul ausgestorben . 
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In dem Weiler Höhenberg triff< man in den Wonen 
mit langem .o• (Tor) die Lautung .oa• (Toar). ~nen 
in unserem Sprachgebiet finden wir eine „Dachauer 
Sprad1inscl• (Roat., Koarn, Oo:ir). Eine int.wisdtcn 
sdion Verstorbene, die mit 90 Jahren geistig noch sehr 
fri1di wu, ~rinnerce sidi, d•ß in Höhenberg sdion im­
mer „dach.auerisdl• gesprochen ••urdc. Aus den Plarr­
m•trikeln von Hohenberdia konnte im feStStcllen, d•ß 
am 4. 7. 1882 der Bauer Georg Glas aus Röhrmoos 
hier einheiratete. Mit ihm zog sein hein1aclicher Dialek1 
in unsere Gegend ein. Am S. 4. 1902 kam schließli<h 
Bbsius Reisehi aus Steinkirdien bei Dadiau auf das An­
wesen. So blieb die Mundart auf dem Weiler zunöchn 
erhalten. 
Elnc genaue Gren7.linie um die fast scbwibis.chen Laut.e, 
die in der Onsdiaft l>uterbadi besonders surk hervor• 
treten, ist sehr s<hwicrig: -iu ziehen, denn diese Sprach­
eigentümlidikeit „hosch" (hast}, .Kasch'n" (Kas1en), 
.Misd1• (Mi"} .d'Sd>oi", (Sd,ule) reicht sogar teilweise 
bis Thurnshcrg und Grandlmiltad. herab. Ein alter 
Hofna.me könnte d:afür cine an den Haaren herbeigezo­
gene Erklör\lng sein. Dieses Haus hieß beim .smwob" 
(Sdtwabe!) und wurde um 1900 abgerissen. Es ist abe.r 
auch interessant zu 'f.1issen, daß viele ehemalige Hüter 
(Dorfhirten) aus dem AUgiu stammten. 
\Vesentlich genauer und f:ast ohne Vcn.ahnung kann 
m:ln die Grenzlinien der hellen. breiten ,.Ej-1.:i.ute" fest-­
legen. Hier sibt CS kein Obcrgangnerritorium für di-c 
aufgaeigte Eigentümlichkeit: Dejd, rejd, Oejr, Kejn. 
Das lange „o• in den \\7 örtern „rot~ tot, Tor, Korn• 
wird mundarclich :r.um .i:j-J.•ut" . .Es handelt sid. hier 
un1 eine Palat.:a l is i~rung. Diese Sonderheit in UJ)screr 
Mundart beginnt io Grandlmilcach, in über Haberhof, 
Pclka, Lautetbath, Apperd.>, Jarzt, Fahrcnzhausen wei­
ten.uverfolgen und endige sdiließlid. in WeSterndorf , 
während in der nächsten Ortschaft Biberbach schon die 
"'Ca-Lautung„ beginnt. Jutcress:ant ist zu wissen, daß im 
lnn- und Sah.achvicrrel, z.B. in der Gegend voo Alten­
m:arkt, diese „Ej-L:aute• ebenfalls vorkommen. Besteht 
hier viclkicht eine siedlungsgesdiichtlidie Verbindung? 
Wenn mon dieses Gebiet der l1.j-L2ute auf dem Napo· 
leonischen Kataster betr2chtet, so stellt es sidi noch :als 
eine große Autnlaod$dt:afr vor. Das ?.1iltachtal, ein 
Quen•l zur Arnper, weiSt feuchte und ntsle Wiesen 1uf. 
Die Mil ~ch m\indct i.n die J\mpcr und hatte, wle ich 
von alten Leuten erfuhr, 1910 noch einen großen Fis<h· 

reichtum auf<L.uweisen. Sie bes3ß ccil\\•cise mannsticfe 
Gun>pen und machte ihttm Namen Miltach (mhd. milte 
Adle reichlith, ergiebig) solche :Ehre, daß die Dorfbe­
wohner für die Fan· und Abstincnztoge genügend Fi­
:i:d1c h:i.ttcn. Nicht viel a11dcrs n1:ig es a\ldl nl il den1 
Rcttcnb:ach ~cwesen sein. Es isc eine alte Tats:adle, daß 
man Jahrhunderte bng nasse :Bilden und Auenland· 
sd.often mied. Erst der preußisdie König Fricdridi 
Wilhelm (1713 - 1740) leitete eine staatlich geförderte 
Moorbesiedlung ein; i1t Bayern erwarb sich Kurfürst 
Karl Theodor (1777 - 99) in diaer Hinsid.t große Ver­
dienste. Wurden die Ej·Lautungen vieUeidit crs'l in die· 
scr Zeit dC!I weiteren L::andcsausb2ucs durch neue Sied· 
lcr in diescn1 Landstric.·h heimisch? 
Andererseits werden die Orte Appercha 12?S, Jar~t 

1174, Fahrcnzhauscn 1020, Oberndorf 1270, Western­
dorf 1315 und Grandlmiltach sdion 1381 erStmals er· 
"•ähnt und waren bereits unl 1500 k2un1 sdtw~chcr 
besitdelt ~ls die umliegenden :Siedlungen. Es müssen 
deshalb nodt andere Ursachen für die . Ej·Spradiinsel" 
in Bctricht gezogen werden. Oberall dor~ wo vers<hi~ 
den Sprachen oder Mund:arten aufeinanderstoßen, ist 
das konservntive Vcrh:lrrungsvermögen besonders srark 
ausgeprägt, wodurch hier iltc Ausdrüdce und Lautun• 
gen erhalten bleiben, während die Spramentwiddung 
ibscit.s dieser Grenzen sdlneller zu Veränderungen der 
alten Mundart führt. Es könn•e sich deshalb bei den 
[j-Lauten um ~ce nlundarclic:hc 1:orn1cn h:i ndcln, die 
früher eine wesentlich größere Verbreitung hatten. 
Es "·äre aber audi möglich, daß nach den Zerstörungen 
des Dreißigjährigen Krieges oder nach Pestzeiten hier 
eine neue Besiedlung einsetzte„ die die Ej·L:iutungcn 
mitbrathte. Schließlid\ könnte es •her •uch sein, d2ß 
ein früherer Herzog 5einc Kricgsgef:1ngencn in diesen 
Quertälern der Amper •nsiedclte, wie z. B. Karl der 
Große die Sachsen. 
\Xlir sehen, daß unsere n\undar cJ idicn Eigen:artcn sied­
lungsgeschichtliche Vorginge widerspiegeln, die aufzu­
hellen eine lohnende Aufgabe der Forschung wäre. 
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Wolfgang v on Weichs, Freisinger Domherr und Abt v on Weihenstephan 
(ca.1423 - 1495) 

Von SchHlrat Alois An g ~ r p o in t n ~ T 

Zu den großen Söhnen der Gemeinde Weidu im Land­
krtis Dathau ~us dem Gcsdtlednc derer von Weidi. g•· 
hört neben Degenhard dem Jr;ltercn ,·on Weidu, der :<ls 
Frc-isinscr Domherr, „Cano11icus11 z.u .Preising und Probtt 
zu Moosburg im Jahre 1425 s(arb, und Degcnhard den> 
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Jüngeren von Weichs, der als Domdekan z.u fl'eising am 
23. 2. 1539 gescorbcn und dessen Gubstein heute noch 
im Ktt-uzg3ng des Domes erhalten ist, z""teift':llOS auch 
der Freisingcr Domherr und nathmalige Abt des Bcnc­
diktinerklo11ers WeihcnS1ephan, Wolfgang von Weid'ls. 


